
Hellmuth Klöckner
Verrat in höchsten Kreisen
Historischer Kriminalroman
Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG.

		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Berlin, 1864. Nach einer Verwundung im Dänischen Krieg wird der kampferprobte Major Dirk von Marun in den Polizeidienst versetzt. Besonders willkommen ist er dort nicht, und auch er selbst hatte sich seine Zukunft anders vorgestellt. Trotzdem betraut ihn der Staatsanwalt mit einer besonders heiklen Ermittlung: Hochbrisante Staatsgeheimnisse wurden ans Zarenreich verraten. Zugang haben neben Otto von Bismarck nur fünf weitere Herren aus den höchsten Kreisen der Gesellschaft.  Marun muss ebenso diskret wie geschickt vorgehen, will er sich nicht selbst in höchste Gefahr bringen.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de

				

		
	Inhaltsübersicht
	Der Juwelendieb
	Auf dem Rummelplatz
	Die Erbschaft
	Ein Liebesakt
	Rätsel über Rätsel
	Träume vom Glück
	Eine üble Sache
	Ärger
	Eine schlechte Nachricht
	Ein nasser Tod
	Eine verzweifelte Freundin
	Maruns Bericht
	Ein zorniger Verehrer
	Der Gefangene
	Marun nimmt die Fährte auf
	Reuters Ermittlungen
	Ein heftiger Streit
	Verzweiflung
	Der Querulant
	Ein freier Mann
	Der Kostümball
	Der Freund des Kronprinzen
	Auf der Lauer
	Der Verräter
	Langeweile
	Neue Ziele
	Personen


					Der Juwelendieb

				Det Bier wird nicht mehr – und wenn du noch so lange rinkiekst!«
Der Ausruf des Kellners war berechtigt, denn der Inhalt von Maruns Krug hatte in den letzten zwei Stunden um höchstens einen Fingerbreit abgenommen.
Marun trank und musste feststellen, dass das Bier tatsächlich schal geworden war. »Bring mir ’ne frische Molle, ’ne Handwurst, Brot und Mostrich!« Dabei ließ er die Straße vor der Eckkneipe nicht aus den Augen.
Während der Kellner mit dem Krug abzog, dachte Marun, dass er das nächste Bier nicht so verkommen lassen durfte. In seiner Anspannung hatte er das Trinken fast vergessen. Kurz verspottete er sich selbst. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt, dass der aus dem Gefängnis ausgebrochene Juwelendieb Fritz Dölle diesen Ort aufsuchen würde. Trotzdem hatte er das unbestimmte Gefühl, dass es so sein könnte, und der heutige Tag war am besten dafür geeignet. Auf dem Platz vor der Kneipe war Markt, und es gingen eine Menge Leute dorthin, um Gemüse, frisch geschlachtete Hühner, Enten und dergleichen einzukaufen. Für jemanden, der unauffällig bleiben wollte, waren dies ideale Bedingungen.
Nun wurden das Bier, die Wurst und ein Keil trockenes Brot mit einem winzigen Klecks Senf gebracht. Vermutlich hielt der Kellner ihn für jemanden, der den Tag auf möglichst billige Weise im Gasthaus hinter sich bringen wollte.
Marun schob diesen Gedanken beiseite, da er ihn nur ablenkte, und achtete weiter auf die Passanten, die die Straße bevölkerten. Diesmal vergaß er sein Bier nicht und aß auch die Wurst. Was würde ich an Stelle des Juwelendiebs tun?, fragte er sich. Die Beute des Kerls war nie gefunden worden, aber es gab etliche Theorien, wo er sie versteckt haben könnte. Nicht wenige vermuteten sie in jenem Mietshaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort hatte Dölle früher einmal gelebt, die Wohnung aber lange vor seinem Einbruch aufgegeben. Gerade deswegen erschien auch Marun dieses Gebäude als ideales Versteck, denn dort mochte es noch immer jemanden geben, der mit dem Dieb bekannt war und die Beute für einen gewissen Anteil aufbewahrte.
Eine weitere halbe Stunde verging, ohne dass Marun jemanden entdeckte, der dem Gesuchten auch nur entfernt ähnlich sah. Dabei hatte er sich alle möglichen Verkleidungen vorgestellt, die der Mann wählen könnte. In einer Stunde würde der Markt vorbei sein und damit auch die Gelegenheit für Dölle, in der Menge unterzutauchen.
Marun glaubte bereits, ohne Ergebnis in die Polizeiwache zurückkehren und sich wieder an seinen Schreibtisch setzen zu müssen, da sah er einen Mann aus der Richtung des Marktes kommen, dessen Gesicht halb hinter einer Tüte aus Packpapier versteckt war. Trotzdem war Marun sicher, den Gesuchten entdeckt zu haben. Der auffällige Versuch, so unauffällig wie möglich zu erscheinen, ließ kaum einen anderen Schluss zu.
Eben trat der Mann auf die Tür des gegenüberliegenden Hauses zu, öffnete sie und ging hinein, nicht ohne noch einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen.
Marun kramte rasch ein paar Groschen aus der Tasche, legte sie auf den Tisch und rief dem Kellner zu, der Rest sei für ihn.
»Wird wohl viel sein!«, brummte der.
Ohne weiter auf ihn zu achten, verließ Marun die Gaststätte und bog in die Straße ein, in der nicht weit entfernt seine Polizeiwache lag. Er hatte einem Schutzmann befohlen, dort zu patrouillieren. Als er den Beamten nicht auf Anhieb entdeckte, glaubte er, dieser hätte aufgegeben und wäre in die Wache zurückgekehrt.
»Wenn der Juwelendieb deinetwegen entkommt, kannst du was erleben!«, schimpfte Marun erregt.
Er gab sich höchstens eine Viertelstunde. Länger würde der Bursche nicht in dem Mietshaus bleiben. Er wurde schneller, spürte dabei den Schmerz in seinem überanstrengten rechten Bein und humpelte stärker.
Endlich entdeckte er in einem Hauseingang den Uniformrock mit dem darin steckenden Polizisten. Dieser tändelte gerade mit einem Dienstmädchen und interessierte sich nicht im Geringsten für das, was sich hinter seinem Rücken tat.
Marun trat auf ihn zu und tippte ihn mit seinem Gehstock an. Schnaubend drehte der Polizist sich um und griff nach seinem Säbel. »He, du da, det machste keen zweites Mal!« Dann erkannte er Marun, und seine Kinnlade fiel herab.
»Herr Polizeimajor! Verzeihung, ich …«
»Lauf zur Wache und hole Reuter und sechs Mann!«, befahl Marun.
Der Polizist langte nach seiner Pfeife, um Alarm zu geben.
Mit einem leisen Fluch drückte Marun ihm den Arm nach unten. »Ich sagte laufen, nicht pfeifen! Und zwar schnell! Ich warte dort vorne. Wehe, ihr braucht zu lange!«
»Jawohl, Herr Polizeimajor!«, rief der Schutzmann und rannte los.
Marun hätte ihn am liebsten in den Hintern getreten, damit er noch schneller wurde. Jede Minute, vielleicht sogar Sekunde zählte. Mit diesem Gedanken humpelte er in Richtung Kneipe zurück und blieb schließlich so stehen, dass er den Eingang, den der Juwelendieb benützt hatte, im Auge behalten konnte.
*
Es dauerte schier endlos lange, bis Maruns Stellvertreter Reuter mit den Polizisten auftauchte. Ein Blick auf seine Taschenuhr zeigte Marun jedoch, dass keine fünf Minuten vergangen waren.
»Endlich seid ihr da!«, sagte er und wollte ihnen erklären, was er von ihnen wollte.
Doch Reuter fiel ihm verärgert ins Wort. »Was soll das Ganze, Herr Polizeimajor? Sie bringen den gesamten Dienstplan durcheinander!«
»Ganoven halten sich nun einmal nicht an einen Dienstplan«, gab Marun kalt zurück. »Seht ihr diesen Eingang dort?«
Die Männer nickten.
»Zwei von euch bleiben davor stehen und lassen keinen heraus. Vier gehen ins Haus und durchsuchen es vom Keller bis zum Dachboden. Ihr könnt ruhig Lärm machen, aber erst in …«, Marun blickte auf seine Uhr, »… fünf Minuten. Ziegler kommt mit mir!«
»Jawohl, Herr Polizeimajor!« Reuter salutierte übertrieben und wählte die beiden Beamten aus, die vor der Tür Wache halten sollten. Maruns Stellvertreter machte keinen Hehl daraus, wie wenig es ihm passte, die gewohnte Polizeiroutine unterbrechen zu müssen. Zudem zählte diese Gegend nicht zu den Sorgenkindern ihres Reviers, denn hier lebten zumeist kleine Kaufleute und Angestellte in ordentlichen Berufen.
Mit einem kurzen Wink bedeutete Marun Wachtmeister Ziegler, ihm zu folgen.
»Wo jeht et denn hin?«, fragte Ziegler, der froh darüber schien, dass er als ältester Polizist der Wache bei Marun bleiben durfte.
»Zum Hintereingang!« Noch während er es sagte, bog Marun in den Durchgang ein, der in den Hof führte. Dort wies er mit seinem Gehstock auf die Tür. »Bleib dort und lass keinen heraus!«, wies er Ziegler an und lehnte sich ein paar Schritte entfernt im Schatten gegen eine Wand.
Jetzt würde es sich zeigen, ob er mit seiner Vermutung richtiglag oder ob er sich fürchterlich blamieren würde. Es ist wie in der Schlacht, fuhr es Marun durch den Kopf. Da weiß man nie, ob die Attacke, zu der man antritt, gelingt. Man hofft es, aber es kann immer schiefgehen.
Etwas mehr als eine Minute verging, als es im Haus mit einem Mal laut wurde. Marun hörte Leute schimpfen. Dazwischen klang die Stimme seines Stellvertreters im Kommandoton auf. Was wird Reuter sich dabei denken?, fragte er sich. Er hatte diesen nicht in seine Überlegungen eingeweiht, sondern benützte ihn als Treiber bei dieser Jagd. Darauf, dass Reuter den Verdächtigen fassen würde, hätte Marun keinen Groschen gewettet.
»Da drin ist einiges los!«, sagte Wachtmeister Ziegler.
Marun nickte nur und behielt sowohl die Hintertür wie die Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stockwerk im Auge. Noch tat sich dort nichts.
Doch da sprang die Tür auf. Ein Mann steckte den Kopf hindurch und sah sich um. Es war der Gesuchte. Er hielt noch immer seine Packpapiertüte im Arm. Als er nur den bereits etwas älteren Wachtmeister im Hof entdeckte, trat er heraus.
»He, du da, stehen bleiben!«, rief Ziegler und zog seinen Säbel.
Der Mann zögerte einen Moment lang, machte dann aber einen Satz und traf den Wachtmeister mit einem heftigen Stoß. Ziegler taumelte zurück und setzte sich auf den Hosenboden. Mit einem triumphierenden Ruf eilte der Juwelendieb weiter. Als er an Marun vorbeikam, trat dieser einen Schritt vor und steckte ihm den Gehstock zwischen die Beine.
Der Mann stürzte und verlor seine Tüte. Sofort griff er nach ihr und wollte aufstehen. Doch da hatte Marun bereits den Stockdegen gezogen und setzte ihm die Klinge an die Kehle. »Ich würde schön liegen bleiben!«, sagte er scheinbar gelassen zu dem Juwelendieb.
Unterdessen hatte Ziegler sich aufgerappelt und kam heran. »Tut mir leid, Herr Polizeimajor! Aber der Kerl hat mir vollkommen überrascht.«
»Schon gut, Ziegler. Leg dem Mann Handschellen an. Hände auf den Rücken!« Das Letzte galt seinem Gefangenen, der fluchend gehorchte.
Der Wachtmeister hatte den heftigen Stoß nicht vergessen und ging nicht gerade zimperlich mit dem Mann um. Unterdessen hob Marun die braune Tüte auf und blickte hinein. Zwischen einer Gurke, mehreren Zwiebeln und einer Stange Lauch lag ein großer, staubiger Stoffbeutel. Er nahm diesen heraus und öffnete die Schnur, mit der er zugebunden war.
Beim Anblick der mit Edelsteinen besetzten Schmuckstücke atmete er auf. Er hatte sowohl das Versteck der geraubten Juwelen erraten wie auch den Tag, an dem der Dieb diese wieder an sich bringen wollte.
»Ziegler, nimm deine Pfeife und gib das Signal, dass Reuter und deine Kollegen abbrechen können. Sie sollen herkommen und diesen Ganoven in die Zelle bringen!«
»Jawohl, Herr Polizeimajor!«, rief Ziegler, nahm seine Pfeife und blies mehrmals hinein.
Wenig später kamen Polizeihauptmann Reuter und seine Kollegen aus dem Haus. Beim Anblick des Gefangenen verzog Reuter das Gesicht.
»Ist das der Kerl, den Sie kriegen wollten, Herr Polizeimajor?«, fragte er.
Marun nickte. »Genau das ist er! Fritz Dölle, verurteilter Juwelendieb, vor vier Tagen aus der Kriminalvollzugsanstalt ausgebrochen. Jetzt ist er wieder auf dem Weg dorthin.«
»Der Deibel soll dir holen!«, fluchte der Gauner und erhielt von Ziegler einen Hieb mit dem Schlagstock.
»Schön höflich bleiben! Wenn, dann heißt det, der Deibel soll Ihnen holen. Du Lump stehst schließlich vor einem Herrn Polizeimajor!«
»Der hat auch nur ein Arschloch wie alle anderen Menschen auch«, schnaubte der Juwelendieb und nahm den nächsten Stockhieb mit unbewegter Miene hin.
*
Der Fang des Juwelendiebs war eine einfache Angelegenheit gewesen, verglichen mit dem, was nun folgte. Kaum hatte Marun einen kurzen Bericht an seine Vorgesetzten geschickt, kamen in rascher Folge alle möglichen Herrschaften in die Polizeiwache. Die Beamten der Kriminalpolizei wirkten pikiert, weil es nicht ihnen, sondern einfachen Schutzleuten gelungen war, Fritz Dölles habhaft zu werden und auch noch dessen Beute aufzutreiben.
Sein direkter Vorgesetzter, Polizeioberst von Kusche, erschien ebenfalls, und an dessen Fersen hatten sich etliche Reporter der Berliner Zeitungen gehängt. Daher ließ er den geretteten Schmuck auf einem Tisch auslegen. Die Reporter durften ihn bestaunen und fotografieren, während der Polizeioberst ihnen einen Vortrag hielt, dass die Berliner Polizei in der Lage sei, jede Straftat aufzuklären.
»Hätte Dölle nach seiner ersten Verhaftung das Versteck des geraubten Schmucks preisgegeben, wäre er höchstens zu zwei, drei Jahren verurteilt worden. Jetzt aber wird er einsitzen, bis er schwarz wird«, erklärte von Kusche zufrieden und wandte sich dann an Marun, wobei er die Stimme senkte: »Haben doch gewiss nichts dagegen, wenn ich Reuter für die Zeitung fotografieren lasse. Ein strammer Polizeibeamter macht sich für die Berliner nun einmal besser als ein altes Hinkebein wie Sie. Nicht, dass ich Ihnen da etwas vorwerfen möchte. Können ja nichts dafür, dass die Dänen auf Sie geschossen haben.«
Marun wusste bereits, dass Kusche nicht glücklich darüber war, dass die vorgesetzte Behörde ihn diesem aufgedrängt hatte. Und auch er hätte sich einen anderen Vorgesetzten gewünscht. Da es aber nun einmal Kusche war, musste er diesen ertragen und seine Entscheidungen akzeptieren.
Daher sah er teilnahmslos zu, wie Reuter in voller Montur von den Fotografen abgelichtet wurde, und wartete geduldig, bis der ganze Trubel vorbei war und die Reporter abzogen. Der Schmuck wurde unter den wachsamen Augen des Polizeiobersts in Verwahrung genommen und mehreren Beamten zum Transport übergeben.
Bevor der Polizeioberst die Wache verließ, richtete er erneut ein paar Worte an Marun. »Gut gemacht, Marun! Aber Sie haben auch gute Leute.«
Es war offenkundig, dass sein Vorgesetzter Maruns Verdienst nicht besonders wertschätzte. Als Mann mit einem lahmen Bein galt er nun einmal weniger als ein schneidiger Polizeioffizier wie Reuter. Sich darüber aufzuregen, war jedoch so sinnlos, wie bei schönstem Sonnenschein einen Regenschirm aufzuspannen.
»Ich danke Ihnen, Herr Polizeioberst!«, sagte er, da es die einzige Antwort war, die er seinem Vorgesetzten geben konnte.
Dieser nickte noch einmal und ging zur Tür. Dort drehte er sich um. Reuter und seine Kollegen in Uniform salutierten, wie sie es beim Militär gelernt hatten. Nur Marun verzichtete darauf. Immerhin hatte sein Vorgesetzter durchgesetzt, dass er zwar in den Rang eines Polizeimajors aufgenommen worden war, aber die entsprechende Uniform nur bei wenigen internen Anlässen tragen durfte. Allerdings konnte er nachvollziehen, dass ein hinkender Polizist mit Gehstock weder bei braven Bürgern noch bei bösen Buben Eindruck schinden würde.
Endlich waren sie wieder allein. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er vor mehr als einer Stunde hätte nach Hause gehen können.
»Ich werde Ihnen jetzt die Wache überlassen, Reuter. Passen Sie gut auf, dass alles ruhig bleibt«, sagte er zu seinem Stellvertreter.
»Sehr wohl, Herr Polizeimajor!« Reuter salutierte. Der Polizeihauptmann war hin- und hergerissen. Einesteils war er froh, denn Fritz Dölles Gefangennahme konnte seiner Karriere Auftrieb geben. Andererseits hatte Marun den Ganoven aufgetrieben – und so würde es auch in dessen Bericht stehen. Damit war Maruns Stellung gesichert, und er würde weiter warten müssen, bis hier in Berlin ein Mann im entsprechenden Rang in den Ruhestand geschickt wurde und er dessen Nachfolger werden konnte.
Marun las Reuter diese Gedanken von der Stirn ab. Seiner Einschätzung nach war der Mann durchaus diszipliniert und sehr ehrgeizig. Das mochte für einen Soldaten gut und ausreichend sein, doch bei einem Polizeioffizier war auch Verstand vonnöten. Und der zeigte sich nicht darin, dass man die Vorschriften auswendig konnte. In erster Linie musste man den eigenen Kopf zu benutzen wissen. Davon schien Reuter noch weit entfernt.
»Machen Sie es gut!« Nun deutete auch Marun einen militärischen Gruß an und verließ die Polizeiwache.
Es war mittlerweile Abend geworden, und die Dämmerung zog von Osten herauf. Als Marun eine Droschke heranwinkte, spürte er, dass er an diesem Tag außer der einen Wurst und ein wenig Brot nichts gegessen hatte. Um dies zu ändern, wies er den Droschkenkutscher an, ihn zu dem Gasthaus in der Nähe seiner Unterkunft zu bringen, in dem er gerne zu Abend aß.
*
Marun trat in den Windfang des Gasthauses und stieß die Innentür auf. Tabaksqualm und Essensgerüchte wallten ihm entgegen. Für Augenblicke sah er nur einen grauen Nebel vor sich, hörte dann einen Mann »Vorsicht!« rufen und blieb stehen.
Ein Kellner schoss mit einem großen, gut gefüllten Tablett an ihm vorbei. Kaum hatte der Mann ihn passiert, ging Marun weiter und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass der kleine Ecktisch, an dem er gerne saß, noch frei war. Er setzte sich nicht gerne zu Fremden, denn irgendwann würde die Rede auf seine Verletzung kommen, und die Leute wollten Heldengeschichten über den Sturm auf die Schanzen von Düppel hören. Er war dabei gewesen und hatte dort beinahe das Bein verloren. Auch deswegen wollte er so wenig wie möglich darüber reden, vor allem nicht mit Menschen, die keine Ahnung hatten, wie es war, sich in einer solchen Schlacht dem feindlichen Feuer aussetzen zu müssen.
Kaum hatte Marun Platz genommen, kam auch schon ein Kellner zu ihm an den Tisch.
»Einen schönen juten Abend, Herr Marun!«, grüßte der Mann. »Ick kann Ihnen Hackbraten oder Julasch vom Rind empfehlen.«
»Ein Bier und einen Hackbraten, bitte«, bestellte Marun und lehnte sich zurück. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und er fühlte sich müde und ausgelaugt. Dazu schmerzte das verletzte Bein. Für einen Moment sehnte er sich nach Ruhe und danach, nicht mehr im Polizeidienst tätig sein zu müssen. Der Gedanke an die Pension, die er im Ruhestand erhalten würde, war jedoch nicht erheiternd. Er würde das Essen im Gasthaus einschränken müssen und sich zudem keinen Diener mehr leisten können, der seine Habseligkeiten in Ordnung hielt. Auch fühlte er sich noch zu jung, um sich in einem winzigen, gemieteten Zimmer zu verkriechen.
»Da wäre es noch eine bessere Alternative, meinen Dienst so zu versehen, wie Reuter es gerne sehen würde«, murmelte er. Sein Vorgänger hatte es ganz in Reuters Sinn gehalten. Als Polizeioffizier höheren Alters war er an seinem Schreibtisch sitzen geblieben und hatte den Polizeihauptmann machen lassen. Wie hatte Wachtmeister Ziegler es ihm einmal erklärt? Der Mann hatte die Aktenmappen am liebsten erst auf den Tisch bekommen, wenn sie mit dem Stempel »Erledigt« versehen gewesen waren. Dann hatte er nur noch seine Unterschrift auf die Akten gesetzt und die Mappen an die vorgesetzten Stellen weiterreichen lassen.
Das entsprach allerdings nicht Maruns Dienstauffassung. Deshalb hatte er etliche Aktenkopien studiert – und wie der heutige Tag gezeigt hatte, mit Erfolg! Das Gefühl konnte ihm auch ein Polizeioberst nicht nehmen, dem an einem strammen Offizier wie Reuter mehr gelegen war als an einem Invaliden wie ihm.
Das Bier kam, und während Marun langsam trank, ließ er den Blick schweifen. Das Gasthaus war gut gefüllt, und die meisten Männer kannte er vom Sehen. Von manchen kannte er auch die Namen und wusste, wovon sie lebten. In ihren Augen war er ein wegen einer Verletzung aus dem Dienst geschiedener Militär, und das wollte er auch nicht anders. Die Leute kannten Polizisten nur in Uniform. Dass ausgerechnet ein Polizeimajor in Zivil herumlief, würde keiner begreifen.
Er musterte die Mienen der Gäste und versuchte, daraus zu lesen, wer ein reines Gewissen hatte und wer nicht. Kleine Geheimnisse hatten wohl alle. Die meisten würden es allerdings kaum mit der Polizei zu tun bekommen, es sei denn wegen Lärmens auf dem Heimweg von der Gaststätte.
Drei Männer hingegen in der Nähe des Fensters wirkten verdächtig wachsam. Allerdings glaubte Marun nicht, dass es sich um Ganoven handelte. Er hielt sie eher für Beamte der Kriminalpolizei. Wahrscheinlich, dachte er spöttisch, waren sie auf der Suche nach Dölle und hatten noch nicht erfahren, dass dieser bereits gefasst worden war.
Als sein Hackbraten kam, aß Marun mit Genuss und sagte sich, dass gutes Essen ihm einen wichtigen Grund lieferte, es im Polizeidienst auszuhalten. Nachdem der Teller leer war, trank er sein Bier aus und zahlte. Beim Verlassen der Gaststätte hinkte er mehr, als nötig gewesen wäre, damit die Gäste ihn als Invaliden im Gedächtnis behielten.
Auch bei den drei Männern, die er der Kriminalpolizei zuordnete, schien dies der Fall zu sein, denn sie schenkten ihm nicht einmal einen ersten Blick, geschweige denn einen zweiten.
*
Als Polizeioffizier ohne eigenes Vermögen lebte Marun von seinem Sold und hatte zwei Zimmer im Haus der Witwe Karbe gemietet. Das größere davon bewohnte er, in dem kleineren schlief sein Diener Frähmke.
Bevor er die Treppe hochsteigen konnte, steckte Frau Karbe die Nase aus ihrer Tür. »Einen schönen juten Abend, Herr Marun!«, sagte sie freundlich.
»Eigentlich geht der Abend bereits in die Nacht über.« Marun war müde und wollte sich endlich in sein Zimmer zurückziehen.
Da hielt ihm die Witwe ein amtlich aussehendes Kuvert vor die Nase. »Ich habe hier etwas für Sie. Der Postbote hat es vorhin gebracht. Es ist ein Brief von einem Notar!«
»Von einem Notar, sagen Sie?« Marun konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb er von einem solchen angeschrieben werden sollte. Er streckte die Hand nach dem Brief aus. Zuerst zögerte die Witwe, reichte ihm dann aber den Umschlag.
Marun spürte ihre Neugier, war aber nicht bereit, sie zu stillen. »Haben Sie Dank!«, sagte er nur und stieg zu seinem Zimmer hoch.
Zu seiner Verwunderung war es sowohl dort wie auch im Zimmer seines Dieners dunkel.
»Frähmke, wo sind Sie? Machen Sie endlich Licht!«, rief er.
Sein Diener ließ sich jedoch nicht blicken. Verärgert trat Marun in sein Zimmer, ließ zunächst die Tür offen, um die Lampe zu suchen, und zündete diese mit einem Schwefelhölzchen an. Dann schloss er zur Enttäuschung der Witwe die Tür.
Auch wenn es ihn drängte, zu erfahren, was in dem Brief stand, legte er zuerst Rock und Hut ab. Sonst hatte sein Diener Frähmke sich darum gekümmert, doch an diesem Tag musste er beides selbst aufhängen. Danach nahm er sich den Brief vor. Der Umschlag war offenbar nass geworden, so dass man nur noch seinen Vornamen und die Adresse deutlich lesen konnte und dazu die hintere Hälfte seines Nachnamens. So war seiner Zimmerwirtin ein gewisser Zusatz in seinem Namen zum Glück entgangen. Nun schlitzte er den Umschlag auf und nahm als Erstes den mächtigen Briefkopf des Notars wahr. Der Brief selbst bestand außer der Anrede aus einem einzigen Satz.
»Erwarte Sie am Sechzehnten des Monats um elf Uhr zur Testamentseröffnung des verstorbenen Herrn Firminus von Marun.«
Marun überlegte mit einem sarkastischen Lächeln, dass er den Brief nicht herumliegen lassen durfte. Wenn seine Hauswirtin ihn in die Hand bekam, würde es schwer werden, sie sich vom Hals zu halten. Immerhin hatte sie unter der Hand bereits verlauten lassen, dass sie durchaus bereit sei, eine zweite Ehe einzugehen. Er hatte ihr deshalb den Polizeimajor verschwiegen. Sich dann auch »von Marun« nennen zu können, wäre wohl die Erfüllung all ihrer Träume.
»Aber nicht der meinen!«, sagte er energisch. Dabei hätte er nicht einmal zu sagen vermocht, ob er überhaupt noch Träume hatte.
Er verstaute den Brief, machte sich zur Nacht fertig und beschloss, als er zu Bett ging, Frähmke am nächsten Tag den Kopf zu waschen. Immerhin zahlte er dessen Lohn nicht, damit dieser sich in der Stadt herumtrieb und den Herrgott einen guten Mann sein ließ.
*
Am nächsten Morgen war Frähmke da – und zwar mit einem äußerst schlechten Gewissen. Er brachte Marun das warme Wasser zum Rasieren.
»Einen schönen juten Morjen, Herr Marun«, sagte er leise.
Marun musterte ihn. Frähmke war etwas kleiner als er und ein paar Jahre jünger. Wie meistens trug er die dunklen Hosen und die zweifarbige Weste, die ihn als Diener auswiesen.
»Warst gestern wohl etwas schwofen, was?«, fragte Marun anstelle eines Grußes.
Edi Frähmke zuckte zusammen. »Es tut mir leid! Ick wollte früher zurück sein! Aber ausjegangen bin ick nicht! Der Herr haben mir doch erlaubt, mir nebenbei noch ein paar Taler zu verdienen. Det hab ick jemacht. Hat länger jedauert, konnte aber nicht weg.«
»Ich habe dich als Diener eingestellt und dir gestattet, in der Zeit, in der ich dich nicht brauche, etwas zusätzlich zu verdienen«, erklärte Marun verärgert. »Das sind ein, zwei Stunden am Tag, wenn ich unterwegs bin und du die Arbeit für mich erledigt hast. Aber den ganzen Abend wegbleiben zählt nicht dazu. Schreib dir das hinter die Ohren!«
Frähmke nickte unglücklich. »Jawohl, Herr Marun! Aber kann ick heute Abend noch einmal etwas länger ausbleiben? Ick bin gewiss rechtzeitig zurück, um alles für die Nacht zurechtzumachen.«
»Also gut. Wenn es denn sein muss.« Marun fand, dass er zu weichherzig war. Andererseits bekam Frähmke nur ein paar Groschen von ihm. Da war es kein Wunder, dass er sich nebenbei etwas dazuverdienen wollte.
»Trotzdem ist er mein Diener und hat in erster Linie für mich da zu sein«, murmelte er. Er seifte sich das Gesicht ein und begann, sich zu rasieren. Frähmke, dachte er, tat sich hier leichter, denn der war bartlos, während er auf seinen Oberlippenbart achtgeben musste. Ein Polizeioffizier ohne Uniform mochte noch angehen, aber einer ohne Schnurrbart war, wie Ziegler einmal gesagt hatte, wie eine Haubitze ohne Munition.
Wenig später machte sich Marun auf den Weg zum Frühstückszimmer. Jutta, das Hausmädchen seiner Wirtin, deckte gerade die Tische für die vier Herren, die in diesem Haus Unterkunft gefunden hatten.
»Einen schönen juten Morgen, Herr Marun! Haben Sie jut jeschlafen?«, grüßte sie.
»Danke, das habe ich! Was gibt es heute Gutes?«, fragte Marun, obwohl die Wirtin unter der Woche immer das Gleiche auftischen ließ, nämlich Rübenkaffee, Graubrot, etwas Butter und ein Stückchen Leber- oder Blutwurst. Wünsche, die darüber hinausgingen, musste man Jutta nennen, und die wurden extra berechnet.
»Wenn Sie wollen, kann ick Ihnen ein Rührei machen«, bot das Hausmädchen an.
Kaum hatte sie es gesagt, verspürte Marun einen unbändigen Appetit auf Ei. »Zwei Stück, wenn es geht – aber als Spiegeleier! Die lege ich mir dann aufs Brot.«
»Sie sind ein Jurmant!«, meinte Jutta kichernd und eilte in die Küche.
Marun verkniff es sich, ihr nachzurufen, dass es eigentlich Gourmand hieß und genau das Gegenteil dessen bedeutete, was sie hatte ausdrücken wollen.
Unterdessen kamen Frau Karbes übrige Kostgänger herein. Es handelte sich um Angestellte und kleine Beamte, die ihre Hoffnung, irgendwann so weit aufzusteigen, dass sie sich ein eigenes Heim und eine Familie leisten konnten, längst aufgegeben hatten. Sie grüßten, Marun grüßte zurück und widmete sich seinem Frühstück. Sein Diener musste in seinem Zimmer essen. Aber Frähmke war nun mal kein besserer Herr, wie Frau Karbe ihre Logiergäste nannte.
»Haben Sie es schon jelesen, Herr Major? Die hiesige Polizei hat den Juwelendieb Dölle nun doch erwischt. Det war jute Arbeit, sage ick. Sehr jute Arbeit!« Noch während der Mann es sagte, reichte er Marun die Zeitung.
Der Artikel sprang ihm förmlich ins Gesicht. Darin war viel von dem ausgezeichneten Spürsinn der Berliner Polizei die Rede und vom raschen, entschlossenen Handeln, und daneben war sein Stellvertreter Reuter abgebildet, dem der Stolz ins Gesicht geschrieben war.
»So ist’s richtig! Man sollte sein Brot immer auf ehrliche Weise verdienen«, erklärte sein Tischnachbar.
»Sie haben wie immer recht.« Marun reichte ihm die Zeitung zurück und widmete sich den beiden Spiegeleiern, die Jutta eben gebracht hatte.
Die Eier schmeckten gut, und Marun wünschte sich, er könnte jeden Tag welche essen. Da er jedoch als ein in den Ruhestand versetzter, invalider Offizier galt, der, um mit seiner Pension auszukommen, seine Tage angeblich im Offizierskasino verbringen und dort essen musste, würde eine solche Völlerei auffallen – und zudem seine Hauswirtin womöglich in ihrem Wunsch bestärken, den Weg zum Traualtar mit ihm antreten zu wollen.
Er hatte kaum an die Frau gedacht, da kam sie schon herein, um nachzufragen, ob die Herren alle zufrieden seien.
»Freilich, Frau Karbe! Nicht wahr, Herr Major?«
Marun nickte. »Ja, wir sind voll und ganz zufrieden, Frau Karbe!«
»Sie haben sich heute ein Ei braten lassen«, sagte diese nach einem Blick auf Maruns Teller.
»Es waren zwei, Frau Karbe, und zwar Spiegeleier«, erklärte Marun.
Frau Karbe blieb neben ihm stehen. »Sie haben doch gestern einen wichtigen Brief bekommen.«
Das Fragezeichen konnte Marun sich hinzudenken. Es reichte vom Boden bis unter die Decke. Frau Karbe war nicht neugierig. Nein, sie wollte nur alles wissen. Da sie ihn löchern würde, bis er irgendetwas sagte, konnte er es auch gleich jetzt tun.
»Es war die traurige Nachricht, dass ein entfernter Verwandter das Zeitliche gesegnet hat.«
»Und Sie sind sein Universalerbe?«, fragte Frau Karbe aufgeregt.
Marun rang sich ein Lachen ab. »Schön wäre es! Wenn er denn ein Vermögen gehabt hätte. Mein Verwandter war ein Forschungsreisender und hat sein ganzes Geld für Expeditionen ausgegeben. Sollte ich wirklich etwas erben, werden es höchstens ein paar ausgestopfte Schrumpfköpfe sein.«
»Schrumpfköpfe! Etwa von Menschen?«, fragte Frau Karbe mit zitternder Stimme.
Marun nickte. »Ich denke wohl!«
»Die bringen Sie mir aber nicht ins Haus!« Im Augenblick sah Frau Karbe so aus, als würde sie ihm eher den Mietvertrag kündigen, als einen Schrumpfkopf in ihrem Haus zu dulden.
Zufrieden bemerkte Marun, dass sie das Interesse an dem Notarbrief verlor. Er erwartete tatsächlich nicht, von seinem Großonkel ernsthaft bedacht worden zu sein, und wenn doch, würden es tatsächlich ein paar Schrumpfköpfe sein oder ein anderes exotisches Teil, das der alte Herr von seinen Forschungsreisen mitgebracht hatte.
*
Nach dem Frühstück wurde es Zeit, in die Polizeiwache zu fahren. Daher erteilte er Frähmke noch ein paar Anweisungen, von denen er hoffte, dieser würde sie erledigt haben, wenn er am Abend zurückkam. Anschließend verließ er das Haus, winkte auf der Straße eine Droschke heran und befahl dem Kutscher, ihn in die Nähe seiner Polizeiwache zu fahren. Nachdem er den Droschkenkutscher bezahlt hatte, legte er die letzten zweihundert Meter zu Fuß zurück.
Es war wie ein Ritual, dachte er, das zwei Leben trennte, nämlich das des vorzeitig in den Ruhestand versetzten Offiziers, den er bei seiner Hauswirtin zu sein vorgab, und das des Polizeimajors, den es in diesem Rang nur hier in diesem Bezirk gab. Er trat ein und sah Ziegler neben der Tür sitzen. Auf seinem Tisch lag die Zeitung.
»Det ist nicht richtig, Herr Polizeimajor, dass von Ihnen nicht die Rede ist, während man den Herrn Polizeihauptmann Reuter abjebildet hat!«
Marun hob begütigend die Hand. »Polizeihauptmann Reuter passt gut in die Zeitung. Sein Bild macht etwas her!«
»Det Ihre hätte det auch jemacht, Herr Polizeimajor! Die Zeitung hätte ruhig schreiben können, datt ein Polizeioffizier auch mit einem lahmen Bein die schlimmsten Janoven fangen kann.«
Marun musste lachen. Dann dachte er daran, was die Witwe Karbe sagen würde, wenn sie ein Bild von ihm in der Zeitung gesehen hätte, und war froh, dass man Reuters Abbild genommen hatte. So konnte er sein Täuschungsspiel aufrechterhalten und geriet nicht in Gefahr, von seiner Hauswirtin zum Standesamt geschleppt zu werden.
Er grüßte die übrigen Beamten der Wache und kam schließlich zu seinem Stellvertreter. »Einen schönen guten Morgen, Reuter!«, grüßte Marun freundlich.
»Einen schönen guten Morgen, Herr Polizeimajor!«, antwortete Reuter. »Haben Sie bereits in die Zeitung geblickt?«
»Sie wurde mir beim Frühstück gereicht, und zwar mit dem Kommentar, die hiesige Polizei habe ausgezeichnete Arbeit geleistet«, antwortete Marun lächelnd und ging in das Zimmer, welches ihm als Amtsstube zugeteilt worden war.
Ein eigener Raum war das Vorrecht des Dienststellenleiters und zeigte allen, wer hier das Kommando führte. Allerdings sorgte es auch dafür, dass sich die Besucher draußen an Reuter hielten und er nur selten sah, wer die Wache betrat. Seinem Vorgänger war es so recht gewesen, aber ihn störte es.
Maruns erster Blick fiel auf den Schreibtisch. Der Bericht über das, was in der Nacht geschehen war, lag bereits dort. Er wollte ihn sich vornehmen, als er den daneben liegenden Brief entdeckte. Das Schreiben war an ihn gerichtet. Verwundert öffnete er es und kniff die Augen zusammen, denn der Absender war Staatsanwalt von Bucher, der für das Strafgericht zuständig war.
»Sehr verehrter Polizeimajor von Marun!«, stand da. »Es wäre mir eine große Freude, Sie heute gegen zwei Uhr nachmittags begrüßen zu dürfen.«
Marun las noch die Adresse, dann endete der Brief mit einem »In großer Hochachtung, Ihr Staatsanwalt von Bucher«.
Verwundert legte Marun das Schreiben zurück. Er kannte den Staatsanwalt vom Sehen, aber er hatte noch nie mit ihm zu tun gehabt. Daher fragte er sich, wie dieser Mann dazu kam, ausgerechnet ihn einzuladen.
»Um vierzehn Uhr soll ich bei von Bucher sein!«, sagte er verwundert zu sich selbst.
Er überschlug, wie lange er bis zu der genannten Adresse brauchen würde, und begriff, dass ihm kaum die Zeit für ein ordentliches Mittagessen blieb. Bier sollte er besser auch keines trinken, dachte er und beschloss, Ziegler in die Fleischerei am Ende der Straße zu schicken, damit dieser ihm ein paar Würste besorgte. Auch konnte der Wachtmeister beim Bäcker daneben ein paar Brötchen holen. Bis zum Abend würde dies reichen, dachte er und las sich die Berichte seiner Untergebenen durch. Ihr neuester Zugang, Polizeileutnant Saathoff, hatte wegen des handgreiflichen Streits zweier Nachbarinnen einen halben Roman geschrieben und empfahl, beide vor Gericht zu bringen. Marun schüttelte nur den Kopf darüber. Wachtmeister Ziegler hätte diese Angelegenheit mit ein paar Sätzen gelöst. Er mochte den alten Polizeibeamten, der hier bereits im Dienst gewesen war, als der Polizeileutnant noch an der Brust seiner Amme genuckelt hatte. Nun aber behandelte der junge Beamte Ziegler wie einen besseren Knecht. Die Erfahrung eines im Dienst ergrauten Polizeiwachtmeisters musste sich der Leutnant allerdings noch aneignen. Marun bezweifelte, dass es diesem gelingen würde. Saathoff gehörte zu einer neuen Generation, die selbst er nicht mehr begriff. Der Mann dachte sich nichts dabei, einen Arbeiter, der am Zahltag betrunken nach Hause ging, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festzunehmen und für drei Tage einzusperren, obwohl die Frau und die Kinder daheim dringend auf das Geld warteten, um den leeren Vorratsschrank aufzufüllen. Auch interessierte es Saathoff nicht, dass der Mann drei Tage lang nicht zur Arbeit gehen konnte und ihm deswegen der Lohn gekürzt wurde.
Gegen elf Uhr rief Marun nach Ziegler und gab diesem Geld für die Einkäufe. Dann verließ er sein Zimmer, um zu sehen, womit seine Männer beschäftigt waren. Die meisten Schutzleute und Wachtmeister Griebenschmalz waren auf Streife im Viertel, und Reuter nahm eben die Beschwerde einer Frau auf, die sich über eine Nachbarin erregte, welche es gewagt hatte, ihre Unterhemden auf dem Balkon zum Trocknen aufzuhängen.
»Das ist so was von unmoralisch!«, rief die Frau empört. »Unsere Söhne werden dadurch verdorben, und selbst die Männer starren hin.«
Irgendwie waren diese kleinen Nachbarschaftsstreitigkeiten das Salz in der Suppe des Polizeidienstes, dachte Marun. Da reichte es, wenn ein Schutzmann in Uniform erschien und die Leute zusammenstauchte. Ein paar Tage herrschte dann Ruhe, bis sich erneut jemand über irgendetwas aufregte und mit einer Miene in die Polizeiwache platzte, als wären eben die Kronjuwelen gestohlen worden.
Gegen seinen Willen bewunderte Marun seinen Stellvertreter, der die Anzeige der Frau mit unbewegter Miene aufnahm und ihr das Gefühl verlieh, als hätte sie damit nahezu das Königreich Preußen gerettet. Reuter versprach ihr, einen Beamten zu schicken, der die Frau mit den Hemden auf ihr unmoralisches Handeln ansprechen und dafür sorgen werde, dass dies nicht wieder vorkam.
Gegen die Festnahme eines steckbrieflich gesuchten Juwelenräubers wie Fritz Dölle am Vortag verlief der heutige Tag eher fade. Doch um das zu fühlen, brauchte man mehr Fantasie, als Polizeimajor Reuter und Polizeileutnant Saathoff zusammen aufbrachten. Marun langweilte sich, obwohl er als Offizier des Heeres an solch ereignislose Tage hätte gewöhnt sein müssen. Er vermisste das Band der Kameradschaft, das er im Regiment empfunden hatte. Unter den Schutzmännern und Wachtmeistern mochte es ähnlich sein, aber für Saathoff und Reuter war er zwar ihr Kommandant, doch sie nahmen ihn wegen seines lahmen Beins nicht ernst.
Als Ziegler mit dem bestellten Essen kam, kehrte Marun in sein Büro zurück und bat den Wachtmeister, es auf den Schreibtisch zu stellen. »Ich danke Ihnen, Ziegler!«, sagte er und winkte ab, als dieser ihm das Restgeld zurückgeben wollte. »Trinken Sie dafür heute Abend ein Glas Bier auf den König.«
»Nein, lieber auf Sie, Herr Polizeimajor! Immerhin sind Sie der edle Spender.« Ziegler grinste, salutierte und verließ den Raum.
Marun aß mit gutem Appetit, auch wenn er lieber etwas anderes als Wasser zum Trinken gehabt hätte. Da man aber nicht immer das bekommen konnte, was man sich wünschte, gab er sich mit dem zufrieden, was da war. Nach dem Essen machte er sich für seinen Besuch bei von Bucher zurecht.
Als er sein Zimmer verließ, war erneut eine Frau bei Reuter und redete aufgeregt auf ihn ein. Da Marun nicht warten wollte, bis sie mit ihrem Sermon fertig war, unterbrach er sie. »Reuter, Sie übernehmen nun das Kommando! Wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin, übergeben Sie die Wache für die Nacht an Saathoff.«
Reuter stand auf und salutierte. »Jawohl, Herr Polizeimajor!«
Als Marun die Polizeiwache verließ, hörte er die Frau überrascht fragen, wer dieser Herr denn sei. Gespannt auf Reuters Antwort, blieb er kurz stehen. »Das ist unser Dienststellenleiter, Polizeimajor Marun!«
»Det soll een Polizeioffizier sein?«, rief die Frau verdattert.
»Einen im Krieg versehrten Offizier schickt man nun einmal nicht auf Halbsold in Pension«, antwortete Reuter mit leichtem Grollen.
Marun war der Meinung, dass Männer wie er ein Recht darauf hatten, vom Staat versorgt zu werden. Immerhin hatten sie sich für König und Vaterland die Knochen kaputtschlagen lassen. Mit dem Gedanken verließ er die Wache und winkte eine Droschke heran.
Als er dem Kutscher die Adresse nannte, antwortete dieser beeindruckt: »Dort leben die, die Jeld haben!«
»Ich gehöre nicht dazu«, erklärte Marun lapidar und lehnte sich gegen das speckige Polster.
Das hier war seine Welt und nicht die der hohen Herrschaften mit ihren eigenen Kutschen und Häusern, bei denen bereits der Pförtner so auftrat, als wäre er der Herr Graf persönlich.
*
Der Portier von Buchers Amtssitz war allerdings nicht so hochnäsig, sondern grüßte Marun höflich und nahm die Visitenkarte entgegen, die dieser ihm übergab. Er behielt sie nicht selbst, sondern reichte sie an einen Beamten weiter, der hinzugetreten war.
»Wenn Sie Hinze Ihren Hut und Ihren Stock übergeben und mir folgen wollen, Herr von Marun«, bat der Beamte.
Marun reichte dem Mann den Hut, ignorierte jedoch den Blick auf seinen Gehstock.
»Den brauche ich, mein Guter!«, sagte er und hinkte etwas stärker, als er dem anderen folgte.
Es ging eine Treppe hinauf, die Marun durch die niedrige Stufenhöhe weniger Schwierigkeiten bereitete als die Treppe in Frau Karbes Haus. Danach führte der Beamte ihn zu einer Tür, klopfte und öffnete.
»Herr Staatsanwalt! Herr Polizeimajor von Marun«, kündete er den Gast an und gab den Weg frei.
Marun fand sich in einem dunkel getäfelten Zimmer wieder, das von einer gewaltigen Bücherwand und einem mächtigen Schreibtisch beherrscht wurde. Dahinter saß von Bucher, ein mittelgroßer, untersetzter Mann mit einem so kräftigen Unterkiefer, dass er wie ein Nussknacker wirkte. Sein braunes Haar war sorgfältig gescheitelt, und der gepflegte Vollbart hatte nicht länger als zwei, drei Tage auf die Trimmschere verzichten müssen. Bekleidet war von Bucher mit einem dunklen Rock und gleichfarbiger Weste über einem weißen Hemd. Sein Halstuch war rot, als wolle es auf seine Funktion als Staatsanwalt des Strafgerichts hinweisen.
Er stand auf und trat auf Marun zu. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Polizeimajor!«, sagte er und streckte Marun die Hand entgegen.
»Ich danke Ihnen!« Marun hatte nach wie vor nicht die geringste Ahnung, was der Staatsanwalt von ihm wollte. Etwas Dienstliches schien es nicht zu sein.
Von Bucher rückte ihm eigenhändig einen Stuhl zurecht und wies darauf. »Setzen Sie sich! Darf ich Ihnen einen Cognac anbieten?«
»Danke ergebenst, doch ich muss ablehnen. Ich könnte mir meines Beines nicht sicher sein, würde ich zu viel Alkohol trinken«, antwortete Marun.
»Ach ja, Ihre Verwundung! War bei Düppel, nicht wahr? Eine üble Sache, sowohl für uns wie auch für die Dänen!«
»Nur haben wir gesiegt! Darum fällt es uns leichter, unsere Verluste zu verschmerzen, als es bei den Dänen der Fall sein dürfte.«
Von Bucher lachte leise. »Da sprechen Sie ein wahres Wort. Gab es nicht wegen Ihrer Verwundung Probleme bei der Übernahme in den Polizeidienst?«
»Die entsprechenden Herren waren nicht begeistert von einem Hinkebein als Polizisten.«
Von Bucher lächelte. »Zumindest Ihre Kameraden von der Kriminalpolizei dürften sich ärgern, Sie abgelehnt zu haben. Sie haben den Juwelendieb Dölle gefasst und Schmuck im Wert von über zehntausend Talern gerettet. Dazu ist Ihnen vor ein paar Monaten die Festnahme des gefürchteten Taschendiebs Ambrosius gelungen.«
»Ich dachte mir, er würde der Verlockung nicht widerstehen, einen Invaliden, der eben aus der Bank herauskommt, zu bestehlen«, erwiderte Marun.
»Und wie war das mit der angeblichen Giftmörderin im letzten Jahr? Sie haben ihr buchstäblich den Hals gerettet, da Sie nachgedacht hatten und sich nicht einfach vom Schein leiten ließen.« Von Bucher klang beeindruckt.
»Ich habe beim Verhör des Dienstmädchens herausgefunden, dass der tote Ehemann das Rattengift selbst in die alte Zuckerdose umgefüllt und dies, als der Zucker ausgegangen war, vergessen hatte. Daher hatte er selbst drei Löffel von dem Gift in seinen Kaffee eingerührt.«
»Sie sind zu bescheiden, Marun!«, erklärte von Bucher mit Nachdruck. »Tatsächlich wären Sie ein ausgezeichneter Kriminalkommissar.«
»Man war bei der Kriminalpolizei der Ansicht, dass ein Mann mit einem lahmen Bein nicht geeignet ist, böse Buben zu verfolgen und zu fangen.« Damals war Marun enttäuscht gewesen, nun konnte er bereits darüber lächeln.
»Und jetzt sind Sie als Polizeimajor der Kommandant einer Polizeiwache. Auf diesem Posten ist Ihr Talent verschwendet! Oder auch nicht, denn immerhin haben Sie Ambrosius und Dölle der irdischen Gerechtigkeit überliefert. Dölles Fall wird bald auf meinem Schreibtisch landen, und diesmal wird er die Freiheit erst in vielen Jahren wiedersehen.« Von Buchers Miene wurde für einen Augenblick hart, und das verhieß nichts Gutes für den Juwelendieb. Er winkte ab. »Soll ihn der Teufel holen! Und nun zu Ihnen. Ich werde Sie für eine Auszeichnung vorschlagen. Soll mir keiner sagen, ein Polizeioffizier mit einem lahmen Bein wäre dafür nicht gut genug.«
»Ich danke Ihnen, Herr Staatsanwalt! Aber ich glaube nicht, dass Herr Polizeioberst von Kusche dies befürworten wird.«
»Das werden wir ja sehen!« Von Buchers Stimme klang erneut hart.
Marun begriff, dass sein Gastgeber von Kusche nicht mochte. Trotzdem zuckte er mit den Schultern. »Auf einer Uniform machen sich Orden gut. Doch in Zivil achtet man nicht darauf.«
»Sie meinen, weil von Kusche Ihnen angeraten hat, Ihren Polizeidienst nach Möglichkeit in Zivil zu absolvieren? Es gibt sicher Gelegenheiten, zu denen Sie die Uniform tragen können. Dann machen sich ein paar Orden gut. Sie haben im Dänischen Krieg zwei Stück verliehen bekommen?«
»Einen für den Übertritt über die Schlei bei Missunde und den anderen für Düppel«, erklärte Marun und dachte, dass er auf die beiden Orden gut hätte verzichten können, wenn er dafür sein gesundes Bein behalten hätte.
»Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass Dölle seine Juwelenbeute ausgerechnet in jenem Haus versteckt hatte?«, fragte der Staatsanwalt weiter.
Marun wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht! Es war ein Gefühl. So hätte ich es gemacht.«
»Die Beute in einem fremden Haus versteckt?«, fragte von Bucher verwundert.
»Für Dölle war es kein fremdes Haus, denn er hatte immerhin vier Jahre darin gewohnt. In der Zeit findet ein Mann wie er gewiss ein Versteck im Keller oder auf dem Dachboden, das so leicht keiner entdeckt«, erklärte Marun. »Die meisten Stellen, von denen die Polizeibehörde ausging, waren zudem mehrfach untersucht worden. Für so raffiniert, ein völlig sicheres Versteck einzurichten, habe ich Dölle dann doch nicht gehalten.«
»Jedenfalls haben Sie den Fall grandios gelöst. Nicht weniger grandios war die Art, mit der Sie den Taschendieb Ambrosius entlarvt haben. Sich selbst als Lockvogel einzusetzen, war mutig. Sie hätten Ihre Brieftasche verlieren können!« Von Bucher schien gespannt, wie Marun ihm diesen Erfolg erklären würde.
»Ich glaube nicht, dass ihm das gelungen wäre. Die Brieftasche, die ich beim Verlassen der Bank kurz sehen ließ, habe ich in eine Geheimtasche gesteckt. Ambrosius hat nach einer anderen gegriffen. Aber die war mit einem Bindfaden an meinem Rock befestigt. Daher spürte ich sofort, wie er sie herausziehen wollte, und musste ihn nur mit meinem Stock zu Fall bringen. Danach war Ambrosius’ Taschendiebkarriere fürs Erste zu Ende.«
Von Bucher musste lachen. »Sie sind ein Schlitzohr, Marun! Daher bin ich froh, dass Sie auf der richtigen Seite stehen. Sie wären weder an Ambrosius’ noch an Dölles Stelle in die Falle gegangen. Eines interessiert mich noch: Wieso waren Sie so fest davon überzeugt, dass die angebliche Giftmörderin unschuldig war?«
»Ich habe vorhin schon auf das Dienstmädchen der Familie hingewiesen. Sie sagte, ihre Herrin habe sie arg gescholten, weil sie vergessen hatte, frischen Zucker vom Kolonialwarenhändler zu holen. Und das war vorgefallen, bevor der Mann gestorben ist! Hätte die Frau ihn ermorden wollen, hätte sie dies gewiss nicht getan.«
»Und danach haben Sie weiter nach Beweisen gesucht, um die Frau zu entlasten. Respekt, Marun! Ohne Sie hätten wir beinahe eine Unschuldige aufs Schafott geschickt«, sagte der Staatsanwalt und verzog das Gesicht, offenbar ging ihm die Staatsmacht manches Mal zu engstirnig vor.
»Zigarre?«, fragte er und hielt Marun eine Kiste hin. »Was rauchen Sie lieber? Kuba, Santo Domingo oder Brasil?«
»Eigentlich rauche ich selten. Da ist es gleich, welche Sorte ich wähle.«
»Hätte ich Ihnen Zigaretten besorgen sollen? Wenn Sie wollen, kann ich welche holen lassen«, bot von Bucher ihm an.
Marun hob abwehrend die Hand. »An diese Dinger habe ich mich nicht gewöhnen können. Da ist mir eine gelegentliche Zigarre lieber.« Er nahm eine aus der Schachtel, biss die Kappe ab und ließ sich Feuer geben.
Von Bucher nickte und verwickelte seinen Besucher in ein längeres Gespräch über den Sinn und Unsinn der Polizeiarbeit.
Marun wurde das Gefühl nicht los, als wolle von Bucher ihn prüfen. So antwortete er nach bestem Wissen und Gewissen, bis der Staatsanwalt anerkennend nickte. »Sie studieren die Polizeiakten, um herauszufinden, wie Sie diese Schurken am besten fangen können«, sagte von Bucher nach einer Weile und sah Marun mit einem Ausdruck der Verzweiflung an. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«
»Wenn es in meiner Macht steht, gerne«, antwortete Marun.
»Ich werde Ihnen eine Akte mitgeben, die Sie sich ansehen sollen. Ist aber streng geheim! Verstanden? Niemand darf etwas davon erfahren. Würde mich in Teufels Küche bringen.« Von Bucher verzog das Gesicht und schob Marun eine dicke Mappe zu. »Es geht um Hochverrat! Ich soll den Verräter finden, doch man wirft mir Prügel zwischen die Beine. Geht um fünf sehr hohe Herren, direkt unter dem Ersten Minister. Einer von diesen muss der Schurke sein! Es sind Freunde des Kronprinzen darunter. Jeder gilt als absolut loyal und zuverlässig. Um sie nicht zu beleidigen, muss ich meine Nachforschungen im Geheimen betreiben. Wie gesagt: Die Herren dürfen nichts davon erfahren. Es ist, als würde man mir einen Knüppel ans Bein binden, und dann soll ich so schnell laufen wie noch nie! Ist ein Scheißgefühl! Immer wieder tauchen in Russland geheime Papiere auf, die den Zaren und seine Kamarilla nichts angehen. Bekommen sie aber trotzdem. Doch von wem? Das ist die Frage! Vielleicht finden Sie etwas aus den Akten heraus. Ich kam auf den Gedanken, als ich hörte, dass Sie Dölles Versteck und den Tag seines Auftauchens nur anhand des Studiums seiner Polizeiakte herausgefunden haben.« Von Bucher sprach leise, wohl um zu verhindern, dass jemand ihn belauschen konnte. »Der Verräter muss gefunden werden! Es geht um das Vaterland, das dieses Schwein an die Russen verkauft.«
»Soll ich diesen Herren nachforschen?«, fragte Marun.
»Unterstehen Sie sich!«, sagte der Staatsanwalt scharf. »Keiner der fünf darf erfahren, dass er in Verdacht geraten sein könnte. Das macht es mir auch so schwer. Lesen Sie die Akte, denken Sie darüber nach, und berichten Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«
»Das werde ich tun!«, versprach Marun und fragte sich, wie er etwas aus den Akten herauslesen sollte, das von Bucher und dessen Leuten entgangen war.

					Auf dem Rummelplatz

				Unzählige Menschen drängten sich zwischen den Ständen und Zelten, und es war laut, bunt und fröhlich. Auf einer von Seilen umzäunten Bühne forderte der »stärkste Mann der Welt« kräftige Männer auf, zu ihm heraufzukommen und mit ihm zu ringen. Wer gegen ihn antrat, musste nur ein paar Groschen zahlen und erhielt, falls er gewann, dafür zehn Taler.
Ein Stück weiter pries ein Ausrufer eine am ganzen Leib behaarte Frau an, die sich jeder für einen Groschen im Zelt ansehen könne. Außerdem gab es einen Flohzirkus sowie eine von Mäusen bevölkerte Stadt mit einer Katze als Bürgermeister. Gleich daneben befanden sich ein Bockwurststand und ein Bierausschank, dessen Kellner lauthals rief, dass man damit die Wurst hinunterspülen könne.
»Det jibt et nur in Berlin!«, rief ein Mann aus der Provinz seiner Familie zu.
»Es ist ein Sündenbabel«, urteilte seine Frau und wies auf das Plakat mit der behaarten Frau, die in einem äußerst knappen Kostüm dargestellt wurde, damit man sah, dass ihr wirklich überall Haare wuchsen.
Der Sohn des Paares, der etwa sechzehn Jahre alt war, starrte das Plakat mit großen Augen an, während seine um ein paar Jahre jüngere Schwester den Kopf schüttelte.
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